
Natalie Kriwy: Projekt „30/09“ 
 
2011 erfuhr die deutsch-französische Fotografin Natalie Kriwy eine niederschmetternde 
Diagnose: Brustkrebs. Doch statt zu resignieren, ging sie ihre Therapie offensiv an und 
dokumentierte ihre Krankheit, ihre Umgebung und ihre Heilung. Genau zwei Jahre – 
vom 30.9.2011 bis zum 30.9.2013 – dauerte es von der ersten Chemotherapie bis zum 
letzten Bild der Serie nach erfolgreicher Heilung. Mit den über 6000 Fotos, die in dieser 
Zeit entstanden, plant Kriwy jetzt ein Buchprojekt. 
 
Q: Vielleicht die wichtigste Frage vorweg: Wie geht es dir? 
 
A: Mir geht’s gut. Das war aber auch immer meine Antwort, ich habe mich bemüht, dass 
es mir auch währenddessen immer gut ging.  
 
Q: Deine Geschichte ist ja eine sehr persönliche, die die meisten Leute eher für sich 
behielten. Wie bist du auf die Idee gekommen, dich dabei zu fotografieren? 
 
A: Ich wusste nicht von Anfang an, dass ich es öffentlich machen würde. Aber dass ich 
mich dabei fotografieren würde, habe ich eigentlich schon zwei Tage nach der 
Diagnose beschlossen. Ursprünglich wollte ich das täglich machen und die Entwicklung 
des Körpers festhalten, aber das war mir dann doch zu aufwendig, denn man ist ja 
zeitweise auch sehr erschöpft.  
 
Q: Dennoch wirkt keines deiner Bilder traurig. Wie hast du das geschafft? 
 
A: Ich weiß auch nicht. Ich dachte vorher auch, dass in der Zeit Bilder entstehen 
würden, auf denen ich weine, aber das war nicht so. 
 
Q: Aber wie kann man geradezu lachen, wenn man sich die Haare ausreißt? 
 
A: Das ist alles innerhalb von zwei oder drei Stunden entstanden. Am Tag davor hatte 
ich gemerkt, dass sich die Haare allmählich lösten und ich wusste, dass ich daraus 
etwas machen und die Situation verdrehen möchte. Ich wollte nicht nur Opfer sein, 
sondern ich wollte soweit es ging die Situation beherrschen. Indem ich mir die Haare 
herausriss, habe ich selbst entschieden und bin nicht zum Abrasieren zum Friseur 
gegangen und mit einer Perücke zurückgekommen. Ich hatte mich davor noch nie 
selbst fotografiert und so den Blick auf mich fixiert. Ich war selbst überrascht und 
fasziniert, als ich die Bilder gesehen habe. Da ist nichts gestellt und ich hätte nicht 
gedacht, dass es mit Haare ausreißen so gut funktioniert.  
 
Q: Zwei Jahre sind eine lange Zeit. Wie hast du die Veränderungen selbst empfunden? 
 
A: Am Anfang habe ich mich wöchentlich fotografiert und das war eher wie eine Studie 
darüber, wie sich auch das Gesicht mit den Haaren verändert. Nach der Chemotherapie 



und der anschließenden OP war ich jedes Mal, wenn ich zwischendurch mal wieder 
beim Friseur gewesen bin, selbst überrascht, wie sich die Haare und die Struktur erneut 
verändert hatten. Diese Veränderung war ja von der Chemotherapie beeinflusst, wirkte 
aber immer natürlich. Wenn ich mir die Bilder heute ansehe, ist die Überraschung 
immer noch da. 
 
Q: Hat die Krankheit deine Sichtweise geändert, fotografierst du jetzt auch anders als 
davor? 
 
A: Nein, das glaube ich nicht. Ich wollte auch, dass mich die Krankheit so wenig wie 
möglich beherrscht. 
 
Q: Aber hat dir die Dokumentation geholfen, mit der Krankheit umzugehen? 
 
A: Im Nachhinein ganz bestimmt. Ich habe es nicht aus diesem Grund gemacht, aber 
zurückblickend hat es ganz sicher geholfen. Viele Betroffene wollen davon keine Bilder 
und keine Erinnerungen, das ist sicher sehr individuell. Ich habe die Fotos meiner Ärztin 
gezeigt und sie war sehr überrascht, denn sie hatte derartige Bilder und die Art, wie ich 
wie ich mit der Krankheit, noch nie gesehen. 


